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KAPITEL 1



I


Eine unsichtbare Kraft trieb ihn seit Längerem zu diesem Entschluss, über sein Herz und durch seine Intuition, die vollends von ihm Besitz ergriffen haben, oder sei es auch die göttliche Hand gewesen, deren Herrschaft er sich nicht entziehen konnte.


Es war Ende Mai, an einem prächtigen Frühlingstag. Gregor war eifrig daran, die letzten Anweisungen zum Umzug anzuordnen. Draußen brannte die Sonne dermaßen stark, als wäre es bereits Juli, weshalb sich um die Mittagszeit die Menschen in Odessa vornehmlich drinnen oder im lauschigen Schatten des grünen Dickichts stolzer Eichen eines städtischen Cafés oder unter dem schützenden Sonnenschirm eines hiesigen, typischen Gasthofes aufhielten. Es sei denn, sie mussten in den Luftschutzkeller eilen, um dort auszuharren, bis die ohrenbetäubenden Sirenen endlich aufhörten zu heulen. Es herrschte in diesen Tagen ja Krieg in der ehemals sowjetischen Teilrepublik, der heutigen Ukraine. In den letzten Wochen dröhnten fast täglich die Sirenen auf. Doch das interessierte Gregor im Moment kaum, denn zurzeit war es gerade ruhig und die Gefechte konzentrierten sich zusehends rund um die Donbass-Region, den östlichen Landesteilen Luhansk und Donezk, sowie im Süden bis hin zur Stadt Cherson, welche gute zweihundert Kilometer weit weg liegt. Zwar in der Ukraine geboren, jedoch mit deutschem Pass, konnte er sich gottlob dem allgemeinen Wehrdienst entziehen. Sein ältester Bruder Boris hingegen, von forscher, zuweilen hochmütiger und unerschrockener Natur, ging, eher unfreiwillig, an die Front, da er die ukrainische Staatsbürgerschaft vor einigen Jahren in Anbetracht seiner politischen Ambitionen für den Stadtrat angenommen hatte. In diesen Tagen wurden insbesondere die jungen, kampftauglichen Männer bis zum vierzigsten Lebensalter rekrutiert. Für Kriegsdienstverweigerer drohten hohe Bußen und sogar längere Gefängnisstrafen. Ohne fundierte Begründung, ohne glaubwürdige, von Amtsträgern unterschriebene Dokumente aus dem Land auszureisen, war ein heikles Unterfangen und des Öfteren aussichtslos.


Zwischendurch meldete sich Boris von der Front bei Cherson, um allen Angehörigen ein Lebenszeichen von sich zu geben, als einfacher Soldat war das keineswegs stets möglich. Fehlende oder defekte Stromgeneratoren verunmöglichten nicht selten das Aufladen von Handyakkus bei kriegsbedingtem Ausfall des städtische Stromnetzes, welches immer wieder durch russische Angriffe beschädigt wurde. In diesen Zeiten war kein Verlass auf Elektrizität aus der Steckdose gegeben. Aus Deutschland und anderen Ländern gespendete Generatoren galten daher als ein quasi Lebenselixier, eben für die notwendige, unerlässliche Kommunikation, sowie als existenzielle Sicherheit für die Aussicht auf kältere Tage, die jedoch noch in weiter Ferne schienen. Die Aufgabe seiner Einheit bestand in der Vorbereitung zur Befreiung der von russischen Streitkräften besetzten Stadt Cherson, die seit März jenen Jahres praktisch widerstandslos vom Feind eingenommen worden war. Die Stadt, die durch reichen Gemüseanbau, insbesondere durch die landesweit bekannten Wassermelonen herausragte, war strategisch äußerst wichtig. Wenn sie de facto russisch würde, wäre sie das Tor nach Odessa und somit die Einladung zur Eroberung der ganzen südlichen Schwarzmeer-Küstenregion. Davor fürchteten sich viele, daher war die Operation Cherson aus ukrainischer Sicht von immenser Bedeutung und höchster Priorität in diesem bitteren, schicksalhaften Bruderkrieg. Nicht zuletzt erwuchs in den höchst angespannten Westmächten eine gehörige Befürchtung vor weiterem Terraingewinn Russlands beim Vormarsch Richtung Moldawien und Rumänien, wenn Cherson nicht zurückerobert würde.


Maria, Gregors elegante, stolze und etwas streng wirkende Ehefrau, kümmerte sich liebevoll und äußerst gewissenhaft um ihren gemeinsamen knapp dreijährigen Sohn David, dem der ganze Trubel des Umzugs sichtlich zu gefallen schien. Überall entdeckte er abenteuerliche Dinge, wie einen blauen Möbelroller, den er nicht aus den Augen ließ. Schließlich erbarmte sich seiner ein Umzugshelfer und überließ das Objekt der Begierde dem kleinen, neugierigen, über das ganze Gesicht strahlenden Jungen, dessen Geduld sich bezahlt gemacht hatte. Lachend und grinsend manövrierte David auf dem Roller von der Haustür dem langen Flur entlang bis zur fast schon ausgeräumten Küche, bis Gregor, der sichtlich angespannt war, dem lustigen Treiben ein Ende setzte. Maria saß währenddessen auf einem der letzten Stühle, welche noch in der großzügigen, ein wenig in die Jahre gekommenen Villa standen, und betrachtete das bunte Geschehen mit Sorgenfalten auf ihrer zarten Stirn. Die deutliche Ausprägung ihrer zusammengepressten Lippen hätte ein Ausdruck ihres momentanen Seelenzustandes sein können, noch unwissend, dass sie neues Leben unter ihrem Herzen trug. Pflichtbewusstsein, Disziplin und Haltung machten es ihr indes unmöglich, Gregor, der seine Berufung als durchaus erfolgreicher Psychologe gefunden hatte, von ihren Sorgen und Ängsten, welche allesamt ausschließlich in ihren Gedanken herumgeisterten, zu erzählen. Ihr Stolz versperrte den Weg heraus. Vielmehr machte sie sich, nachdem sie ihren dunkelgrünen Rock zurecht rückte, auf und begab sich ins Arbeitszimmer, um dort pflichtbewusst aller Hand Utensilien für die bereits alte, doch äußerst zuverlässig funktionierende Nähmaschine ordentlich einzupacken.


So vergingen die Tage und der Umzug stand vor der Tür. Es sollte ein regenreicher Frühsommertag werden, als ob der Himmel weinte, an diesem Tag des Abschiedes der Familie Kronmeier in Odessa. Seine Heimat zu verlassen sei nie einfach, insbesondere wenn ein äußerer Zwang dahinter stehe. Bei den Kronmeiers allerdings beruhte die Emigration auf einem lang gehegten Traum Gregors, wobei sich der Zeitpunkt mit dem leidigen Krieg zufälligerweise mischte. Von einer großindustriellen Familie stammend, ließ Gregor die bis zuletzt bestehenden Hoffnungen seiner Eltern auf Firmennachfolge seinerseits endgültig zerschlagen. Bei seinen Eltern zu Hause, ebenfalls am südwestlichen Stadtrand von Odessa, nur unweit entfernt, wurde morgens im prunkvollen Speisezimmer Kaffee und Tee getrunken. Dazu wurden frische, gefüllte Teigtaschen, süße Krapfen und ukrainische Pfannkuchen von dem streng wirkenden Hausmädchen Svetlana aufgetischt und hernach genüsslich verköstigt.


„Nun zieht auch noch unser zweiter Sohn mit unserem letzten verbliebenen Enkel weg“, klagte Gregors Mutter wehmütig, mit ihrem allerliebsten David auf dem Schoss am Tisch sitzend und Kaffee schlürfend.


Ein wahrer Prachtkerl auch, dieser kleine, dunkelblonde, stets frohmütige Bub, dessen Backen, Mund und sogar Kinn größtenteils mit Puderzucker vom leckeren Krapfen bedeckt waren. Der zweitälteste Sohn, Konrad, zog vor einigen Jahren bereits fort, nach Süddeutschland, genauer in den Schwarzwald nach Freiburg, um sich dort mit seiner Familie ein neues, von deutsch-alemannischer Kultur geprägtes Leben aufzubauen. Die Familie Kronmeier hatte deutsche, allerdings auch schweizerische Wurzeln. Daher gab es unter den Brüdern seit jeher eine stille Sehnsucht nach allem, was deutsch war, bei Konrad und Gregor wuchs diese zu einem mächtigen Drang heran, welchen es zu stillen galt. Lediglich der älteste Sohn, Boris, vermochte es, diesem Bedürfnis zu widerstehen. Zudem erleichterten die jüngst begonnene politische Karriere, die Macht der Gewohnheit und der Umstand, dass Boris bei den Eltern das ganze obere Stockwerk zu seiner Verfügung hatte, ihm den Entscheid, in Odessa zu bleiben, um seine dort bereits geschlagenen Wurzeln weiter zu festigen. Seine schmerzliche Scheidung vor nicht allzu langer Zeit ließ ihn noch sturer werden, im Sinn von Festklammern am Status quo. Die Aussicht auf die Nachfolge in Vaters mit viel Schweiß und Disziplin aufgebauter Fabrik für die Herstellung von Rollläden tat ihres hinzu. Nach anfänglichem oberflächlichen Austausch von Freundlichkeiten kam an jenem Morgen kein fließendes Gespräch auf. Ein Mann von wenigen Worten, so könnte man den Vater und Herrn des Hauses beschreiben, und dem machte er auch an diesem Tag alle Ehre. Kurzzeitig herrschte ein nachdenkliches Schweigen, abgesehen von David, der sich immer hörbar zu irgendetwas ablenken ließ oder seiner Oma typische, kindliche Fragen stellte. So ergriff Gregor das Wort:


„Lass uns in Freude auseinandergehen und nicht traurig sein, wer weiß, wann wir uns wiedersehen.“


„Du hast recht, lasst uns anstoßen“, meinte die Mutter feierlich, obschon durch seine Worte kaum getröstet.


„Auf euer Wohl und Gott sei mit euch“, fügte der Vater bestimmt, obgleich mit hörbarem Wehmut in dessen Worten hinzu.


Maria war seit geraumer Zeit äußerst sensibel und reagierte feinfühlig auf die wenigen Abschiedsworte ihres Schwiegervaters, sogar kleine Tränen liefen ihr über die anmutig wirkenden, rötlichen Wangen. Etwas erstaunt über so viel Sentimentalität machte sich Gregor zusammen mit seiner Frau Maria und dem aufgeweckten David auf, um ein letztes Mal zu ihrem Haus zu fahren. Morgen wollten sie losfahren, mit viel Sehnsucht im Gepäck, getrieben von Gregors vorantreibendem Ehrgeiz in eine neue Welt, eine Welt, deren Wurzeln die Familie Kronmeier in sich trug. Viel versprach sich Gregor von der neuen Heimat, in welcher seine Vorfahren einst heimisch gewesen waren.


Seit Langem hegte Gregor einen eher ungewöhnlichen Herzenswunsch, scheinbar ohne große Tragweite und Bedeutung. In seiner Jugend erfuhr er viel Wohlwollen und eine gewisse, ihm noch unerklärbare Inspiration von seinem Nachhilfelehrer, Herrn Alexej Grönefeld. Neben Deutsch unterrichtete dieser auch Psychologie und Russisch. Gregor dachte oft an ihn, unwillkürlich begab es sich, dass er seit geraumer Zeit den inneren Wunsch verspürte, Alexej Grönefeld nach über einem Jahrzehnt zu besuchen. Dieser Gedanke hatte sich in Gregors Kopf festgesetzt. Auch heute, am lang ersehnten Abschiedstag, kam ihm der Gedanke des Wiedersehens mit Grönefeld unwillentlich empor. Maria wollte sich für eine Weile hinlegen, eine unerklärbare Kraftlosigkeit plagte sie, denn sie hatte die letzte Nacht im vertrauten Haus schlecht geschlafen – ihr bekamen die etwas zu öligen Teigtaschen angeblich nicht. Es ergab sich wie von Geisterhand gesteuert: David schlief bereits auf dem Weg nach Hause ein, und so ließ Gregor seine Frau und den Kleinen zu Hause, wo sie beide einen vorgezogenen Mittagsschlaf hielten. Gregor war entschlossen, heute die lang gehegte Herzensangelegenheit zu verwirklichen und Herrn Grönefeld einen Überraschungsbesuch abzustatten. Seine Wohnadresse kannte er noch, und so hoffte er, sie wäre noch dieselbe. Gute vier Kilometer entfernt, in einem gut bürgerlichen, vornehmen Stadtviertel, sollte sich sein Haus befinden, so hatte er es in Erinnerung. In der Straße angekommen, verfehlte Gregor das Haus, es befand sich drei Häuser weiter der Straße entlang, was an dem Briefkasten der Familie Grönefeld unmissverständlich zu erkennen war. An das kunstvoll verzierte, eiserne Gartentor sowie an die zwei rundlichen Leuchten auf schwarzen Sockeln links und rechts auf den Betonpfeilern emporragend erinnerte er sich besonders. Das schmucke Haus war wegen der groß gewachsenen Bäume und der vielen grünen, teils verwilderten Sträucher davor nicht in seiner ganzen Pracht zu sehen.


„Nun los“, dachte sich Gregor mit ein wenig neugieriger Nervosität in den Knochen, „drück endlich die Klingel!“, gedacht, getan.


Ob er wohl zu Hause sei und ob er mich wiedererkenne? Diese mit viel Ungeduld behafteten Fragen blitzten, alle anderen Nebengedanken überschattend, auf. Ein so Mitte dreißig alter Mann, ein neuzeitlicher Hausangestellter des Hauses, der sich vornehmlich um den großen Obst- und Gemüsegarten, nebst kleineren Reparaturen rund ums Anwesen kümmerte, mit schwarzem Schnurrbart und Halbglatze, trat kurz aus der Eingangstür heraus, nur so weit, dass er Gregor sah, entschied sich allerdings hernach eiligst, ihm per Knopfdruck das elektrische Tor zu öffnen, denn es regnete immer noch in Strömen, wobei ein Ende des heftigen Frühsommergewitters spürbar war. In schnellen Schritten erreichte Gregor die Eingangstür und wurde gleich vom wartenden Piotr, so hieß der fleißige, dynamisch wirkende Hausgehilfe, vertrauensvoll begrüßt und eingelassen, obschon sie sich nicht kannten. Man sagt, Menschenkenner mit messerscharfem Blick, so waren es oft auch Bedienstete, sehen sogleich, sei es am Gang, an der Mimik oder an der bloßen Begrüßung, ob es sich um vertrauenswürdige Besucher, seien es Verwandte oder Bekannte, oder ob es sich um Fremde wie irgendwelche Haustürverkäufer, andere Halsabschneider oder sogar um Gauner handle.


Unerwartet kam der Hausherr, Professor Alexej Grönefeld, gleich um die Ecke aus seinem Büro, geradewegs auf Gregor zu.


„Ja, bitte, was wünschen Sie?“, fragte er ihn bestimmt und mit ein wenig hörbarem Argwohn in der Stimme.


Gleichzeitig schickte er Piotr mit einem knappen Nicken, ohne viele Worte, weg, zurück ins Bad, wo dieser beim Austausch des alten Wasserhahns unterbrochen worden war. Er musterte den Besucher von Kopf bis Fuß, augenscheinlich erkannte er Gregor nicht auf Anhieb, der hingegen erkannte seinen ehemaligen Lehrer zweifelsohne. Seine grauen Haare waren weißer geworden, sein erhabener, leichtfüßig-flotter Gang noch derselbe, sowie auch seine unverwechselbare raue Stimme.


„Guten Tag Herr Grönefeld!“, brach es aus Gregor freudvoll heraus, „ich bin’s, Gregor Kronmeier, ich war lange Zeit Ihr Schüler, also im Nachhilfeunterricht.“


Nun offenbarte es ihm, wer da vor ihm stand. Sein anfänglicher Argwohn war im Nu verflogen, sein ansteckendes, freundliches Lächeln breitete sich auf seinem oval-förmigen, braungebrannten Gesicht aus, als ob sich sein Herz öffnete, um Einlass in einen Teil seiner Seele zu gewähren.


„Oh, Gregor, ja, Gregor Kronmeier, genau! Auch deinen älteren Bruder Konrad hatte ich unterrichtet, in Russisch, daran erinnere ich mich gut. Das freut mich außerordentlich, dich wiederzusehen, Gregor.“


Nach einem kräftigen und freundschaftlichen Händedruck bat er ihn höflich auf seine gedeckte Terrasse, da ja trotz des Regens warme Temperaturen herrschten. Kaum nahmen sie Platz, erschien die Sonne hinter den dunklen, vorbeiziehenden Wolken, als ob der Wettergott den beiden seinerseits die herzlich angenehme Stimmung noch vollkommener machen wollte.


„Schön haben Sie es hier, es war mir schon entgangen, prächtig die Aussicht …“, wollte Gregor weiter anführen.


„Ich bin Alexej, wir waren doch am Ende per Du, schon vergessen? Bitte, nur Alexej“, intervenierte der pensionierte Professor für Psychologie, Deutsch und Russisch.


Damit war unwillentlich noch mehr Raum für echte, persönlichere Gespräche rund um des Mannes Seele geschaffen worden.


„Was darf ich Ihnen anbieten?“, fragte in höflicher Manier die sympathische Hausangestellte, die sich um Alexejs Ehefrau und um den Haushalt kümmerte.


Der plötzliche Schlaganfall seiner Frau Tatjana und dessen Folgen zwangen Alexej dazu, sich Unterstützung für ihre Pflege und Betreuung zu organisieren, welche sich noch, dank Karlinas Kochkünsten und ihrer allgemeinen Tüchtigkeit, auf die Küche und den restlichen Haushalt erweiterte.


„Bist du hungrig?“, ergänzte Alexej fragend, „es gibt noch Borschtsch, soviel ich weiß, oder Karlina?“, schielend zu ihr, wobei sie nickte.


Zwar war es nicht frisch, doch Alexej und viele mit ihm schworen auf ein bis zwei Tage alten Borschtsch, sie waren der festen Ansicht, dass dieser noch besser als frisch gekochter schmecken würde. Tatsächlich hatte Gregor merkliche Hungergefühle, da er noch nicht zu Mittag gegessen hatte, deswegen stimmte er dem freundlichen Angebot der heimischen Hausmannskost in freudiger Erwartung zu.


„Du bist ein richtiger, erwachsener Mann geworden“, bemerkte Alexej würdevoll, als ob er ihn dafür loben würde, obschon doch jeder Bursche ohne irgendein willentliches Zutun erwachsen werde, „nun, sag mir, was hat dich bewogen, mir diese Freude deines Besuchs zu erweisen?“


„Nun, Alexej, du warst mir ein äußerst gutes Vorbild, der beste Lehrer, den ich hatte, dafür möchte ich dir meine Dankbarkeit aussprechen. Viel Inspiration gabst du mir in den Jahren des Heranwachsens, doch auch heute erinnere ich mich oft an deine menschliche, Mut machende Art. Und, es wird dich vielleicht überraschen, aber morgen werde ich mit meiner Familie das Land verlassen, wir emigrieren und werden in eine neue Heimat ziehen. Eigentlich sollte ich sagen, dass ich zurück zu meinen Wurzeln gehe, in die Schweiz, in unsere alte Heimat, wo die Kronmeiers vor über hundert Jahren heimisch waren. Diese Sehnsucht ist schon seit Jahren in meinem Herzen gewachsen, und, übrigens lebt Konrad mit seiner Familie bereits seit ein paar Jahren im süddeutschen, gemütlich wirkenden Freiburg, im Schwarzwald. Sie bereuen die Auswanderung ganz und gar nicht und sind dort sogar ziemlich zufrieden und glücklich.“


„Das ehrt mich aber, dass du just an diesem, euren Abschiedstag an mich gedacht hast. Ich freue mich sehr und habe auch dich in Erinnerung behalten, vor allem dein breites Lachen, so wie es auch Konrad, dein Bruder, hat“, wandte Alexej ein wenig gerührt ein.


Ob der unsinnige Krieg ihn zu diesem Entschluss geführt habe, wollte Alexej wissen. Dieser verneinte und klärte ihn über seine Beweggründe auf.


„Lange hegte ich diesen Wunsch, stetig wuchs dieser in mir, so folgte ich meiner Intuition. Die Wiege der Demokratie, wo Ordnung und Freiheit herrscht, so könnte man doch die Schweiz bezeichnen? Das Volk hat dort echten Einfluss auf die Politik, durch Referenden könnte man unliebsame, ungerechte Reformen und Gesetze ablehnen oder sogar Regierungen stürzen, und außerdem behielt die Schweiz ihre politische Unabhängigkeit bis heute“, so dachte und schwärmte Gregor in seinem Redeeifer, während ihm Alexej beeindruckt zuhörte.


Außerdem werde neben Französisch hauptsächlich Deutsch gesprochen, obgleich es ein ziemlich grantiger, schwer zu verstehender, deutscher Dialekt sei, so hätte er jedenfalls vom Hörensagen erfahren.


„Hochdeutsch wird indes in der Schriftsprache überall angewendet. Für meine beruflichen Aussichten ist auch gesorgt, ich werde eine Praxis eröffnen und von einem namhaften Professor, Psychologen und Psychotherapeuten, der in Rente geht, dessen Patienten übernehmen – alles schon unterzeichnet. Außerdem habe ich noch die Möglichkeit, in der naheliegenden Universität als Dozent tätig zu sein. Eine spätere Professur könnte meine Karriere krönen, oder immerhin abrunden“, beschrieb Gregor leidenschaftlich und gewandt seine ehrgeizigen Pläne. Ein keckes, übermütiges Lächeln blieb währenddessen beständig auf seinem Gesicht.


Alexej fragte sogleich interessiert nach Gregors Wurzeln und dieser erläuterte mit schwungvollem Elan eben dessen ganze Familiengeschichte, wobei sich ein Hauch von selbstherrlicher Schwärmerei bemerkbar machte. Obschon die Kronmeiers Deutsche waren, reichten die Wurzeln ihrer Vorfahren in die Schweiz, aus der sie vor ungefähr einhundertfünfzig Jahren wegen Armut und der Aussicht auf ein besseres Leben ins damalige deutsche Reich emigriert waren. Die Schweiz galt damals als Armenhaus Europas, wo es außer einfacher Agrarwirtschaft nichts gab. Zuerst wanderten sie ins Königreich Württemberg aus, weiter ins Königreich Bayern und von dort über Österreich-Ungarn, das ehemalige Habsburgerreich, kamen sie gegen Ende des letzten Jahrhunderts eher zufällig in die Ukraine. Durch die große, immer einer inneren Sehnsucht folgenden Wanderung quer durch Europa prägten diverse Kulturen die Familie Kronmeier. Durch Fleiß, Bescheidenheit und gute Geschäfte erwuchs der Familie ein ansehnliches Vermögen, insbesondere in den letzten Jahrzehnten, welches nicht nur in der jüngeren Generation vermehrt gern gezeigt und genossen wurde. Die bisher geltende, ehrbare Tugend der Bescheidenheit hatte einen zunehmend schwereren Stand. Durch Gregors baldige Rückkehr zu den Familienwurzeln schloss sich ein Kreis, gezogen und geführt wie von unsichtbarer Hand über mehrere Generationen.


Der mit Freuden erwartete, üppig gefüllte Teller Borschtsch wurde Gregor gebracht. Karlina wünschte freundlich „guten Appetit“ und stellte gleichzeitig einen heimischen Rotwein auf den Tisch, den Alexej gleich selber ergriff, kurz seinem Gast die edle Herkunft des Weines an der Etikette darlegte, um ihm alsdann wohlwollend einzuschenken. Äußerst schmackhaft sei es, meinte Gregor zufrieden, nachdem er zwei volle Esslöffel des genüsslichen Eintopfes verkostet hatte.


Alexej nickte zufrieden, erhob das Glas und sagte feierlich: „Lass uns anstoßen! Auf dich, auf deine neue Heimat! Zum Wohl!“


„Auf uns!“, ergänzte Gregor strahlend, worauf ihm Alexej wohlwollend zulächelte.


Nachdem alle Nettigkeiten ausgetauscht wurden, welche man eben beim Wiedersehen liebgewonnener Menschen für gewöhnlich tut, wurde das Tor zu tiefsinnigeren Themen rund um das irdische und geistige Leben geöffnet. Alexej war nicht nur ein äußerst belesener Mann, Hochschulprofessor sowie ein hervorragender Psychologe, sondern er bestach vorrangig durch sein frommes, sanftmütiges Wesen. Er wurde gemocht, nicht nur in der Kirchgemeinde, es schien, als liebte ihn Gott besonders und dass er deswegen das Kleid der Frömmigkeit schon früh angelegt bekommen hätte. Auch seine Söhne, von denen nur noch zwei im angrenzenden, modernen Anbau wohnten, verehrten ihren Vater sehr. Anfangs, beim erwähnten Austausch von Nettigkeiten und Familienneuigkeiten eher informativer Art, berichtete Alexej stolz über sie und über das Advokatur-Büro, welches die beiden Söhne ebenfalls im Anbau, unten im Erdgeschoss, zusammen erfolgreich betrieben.


Die Gesundheit sei doch das Wichtigste, schloss Alexej, als das Gespräch auf seine unerwartet plötzlich erkrankte Ehefrau Tatjana umschwenkte.


„Sie wurde bereits arg durch die Covid-Erkrankung in Mitleidenschaft gezogen, von der sie sich nie richtig erholt hatte. Nun noch dieser Schlaganfall, schrecklich. Doch ihr Gesundheitszustand bessert sich täglich, wenigstens ein bisschen, sodass die Hoffnung nach vollständiger Genesung durchaus besteht“, erzählte Alexej mit etwas gedrückter Stimme.


„Viele, auch in unserer Familie und ich selber hatten Covid, wobei alle bei uns diese grippale Lungenerkrankung relativ unbeschadet überstanden haben. Schlimmer waren die ganze Angstmacherei und der aufkommende Polizeistaat in der Zeit der Pandemie. Menschen durften ihre Arbeit nicht mehr verrichten und wurden dafür oftmals nicht entschädigt, sodass nicht wenige in finanzielle Nöte geraten sind“, trug Gregor kritisch und vorwurfsvoll allseits bekannte Argumente vor.


„Es war in der Tat eine wirre Zeit, der Virus schlug unerwartet und mit voller Kraft weltweit zu. Die Menschen sind in eine Angst- und Schockstarre verfallen, gegenseitiger Argwohn ist rasant angestiegen. Denunzianten haben Fahrwasser bekommen und das hat die Gesellschaft zunehmend vergiftet. So war es nicht verwunderlich, dass sich durch diese dermaßen chaotischen, wirren Zustände allerhand Verschwörungstheorien entwickelt haben, von eher harmlosen bis zu abstrusen, skurrilen, ja beinahe fantastischen. Der schwache Mensch ist in Krisenzeiten besonders anfällig für das Böse, das wie ein Rattenfänger Jagd auf ihn macht. Nun, was haben wir daraus gelernt? Verschwörungen gehören ins Reich der üblen, verwirrten Fantasten. Wo sind denn all diese Fantasten, die uns mit Unmengen von beängstigenden, wirren Theorien verführen wollten, geblieben?“, fragte Alexej scharfsinnig und anklagend.


„Deren ach so sicher geglaubten Theorien haben sich allesamt in Luft aufgelöst, die Aufrührer ebenso, denn Schande und Schmach ist über sie gekommen. Die Öffentlichkeit suchen sie nicht mehr, in ihrem Versteck tut manch einer tief bereuen. Sie sollten Buße tun und sich abwenden von den fremden, gottlosen Mächten, denen sie sich unterworfen haben. Ja, bekehren sollten sie sich, um nicht weitere Schmach auf sich zu ziehen. Gottes Strafe sei doch hier offensichtlich, dies sollte allen Menschen eine unmissverständliche Lehre sein. Wir sollten uns vor nichtigen Verschwörungstheorien, vor wahnsinnigen Hirngespinsten und vor übermäßiger, paranoider Hetze ernsthaft hüten“, mahnte Alexej in klaren, besonnenen Worten.


„Verrückt, wie die Menschen doch sind, wie schnell sie sich verführen lassen“, bemerkte Gregor nachdenklich.


„Die neuen, ‚verpeilten‘ Strömungen in den westlichen Gesellschaften sind doch ebenso alle des Teufels“, fügte er hinzu und eröffnete damit ein neues Diskussionsthema.


Er verstehe die heutige Jugend nicht, schaue aber mit Besorgnis auf diese Entwicklungen, insbesondere im Westen, welche im Sinn hätten, segensreiche Familienwerte zu zerstören. Zuchtlose Ausschweifungen liebten sie mehr als Gott, wie es im zweiten Brief Timotheus bei den Endzeit-Prophezeiungen stehe. Doch gerade Familie sei doch der Kern, das Fundament jeder funktionierenden Gesellschaft. Als Christ sollten wir deutlich Position beziehen. So Alexejs klare Haltung dazu.


„Ein neuer Fernsehmoderator des Staatsfernsehens soll sogar ‚verpeilt‘ sein“, bemerkte Gregor mit viel Spott und sogar eine leise Verachtung war in seinen Worten zu hören.


In allen osteuropäischen Ländern wurde die traditionelle Familie als gottgegeben gewürdigt und dementsprechend verteidigt. Andere Lebensformen, wie eben diese „verpeilten“, wurden öffentlich nicht toleriert, um diesen Abtrünnigen keine Bühne für ihre Propaganda zu geben. Auch wurde kaum darüber gesprochen. Dementsprechend war auch bei Alexej und Gregor dieser Diskussionspunkt ziemlich rasch abgehakt. Wovon sich Gregor ein wenig fürchtete, war, den tobenden Krieg in unmittelbarer Nähe anzusprechen, im Hinblick auf Alexejs persönliche Befindlichkeiten, rücksichtsvoll dessen Seele gegenüber, denn in ihm floss auch russisches Blut – seine Mutter war Russin von der Krim. Angesichts des allgegenwärtigen Krieges kamen beide nicht darum herum, ihre eigenen Meinungen und Ansichten dazu offen auszutauschen. Mittlerweile schien die Sonne herrlich direkt auf den Garten und den vorderen Teil der gedeckten Terrasse, kein Wölkchen am Himmel war zu sehen, ein schwacher, warmer Südwind wehte, wodurch die frische, gereinigte Luft deutlich wahrnehmbar war.


„Mein Bruder Boris musste, mit Widerwille, in die Armee einrücken und ist gerade irgendwo vor Cherson stationiert. Es geht ihm gottlob gut, bisher hatte er keinen direkten feindlichen Kontakt. Die Vorbereitungen für die Rückeroberung Chersons sind im Gange. Der sinnlose Krieg in unserem Land, hier quasi vor der Haustür, hat sich abgezeichnet. Wir wussten, es wird passieren. Nur der Westen war überrascht vom plötzlichen Einmarsch Russlands. Seit Jahren tat die Regierung nichts in der Russenfrage im Osten und Süden des Landes“, eröffnete Gregor mit Bedacht und einer seltenen Vorsicht dieses heikle Thema.


„Ich habe ja selber russisches Blut, weshalb sich in mir ein zwiespältiges Gefühl breitmachte, und zwar schon seit der Annexion der Krim. Ich hoffe und bete nur, dass sich die Front nicht weiter in den Westen, zu uns, nach Odessa verschieben wird. Uns geht es hier ausgezeichnet, wir brauchen keine neuen Machthaber, wir wollen nur Frieden, denn Frieden ist ein hohes Gut, worauf sich Wohlstand und Glück erst erbauen lassen. Was gehört wem? Die alte Frage nach dem Huhn und dem Ei, was war zuerst da. Es sind am Ende Machtspiele beider Konfliktparteien und ihrer Eliten, die je länger desto eitler, arroganter, ja perverser werden. Das Volk hingegen leidet.“


„Wie denkst du über die Schuldfrage?“, preschte Gregor kühn und von seiner Neugierde getrieben mit dieser direkten Frage vor, im Vertrauen auf Alexejs Verständnis dafür.


„Beide Kriegsparteien, besser gesagt beide Regierungen tragen Schuld an dieser Misere, an diesem desaströsen Bruderkrieg. Viele unschuldige Menschen, darunter auch Kinder, was uns besonders nahe geht, sterben in diesem Krieg, wie in jedem Krieg. Es finden im Moment viele kleinere Kriege auf der Welt statt, allerdings fristen sie ein Schattendasein, nichtsdestotrotz sind auch diese Kriege grausam und mit viel menschlichem Leid verbunden. Krieg bedeutet immer Leid und viele Opfer.“


„Warum gibt es überhaupt so viel Krieg, wenn doch Gott über allem steht? Will er denn Leid? Wozu?“, fragte Gregor, ohne eine plausible Antwort auf diese für ihn selber erstaunlich tiefgründige Frage zu erwarten.


„Eine gute Frage. Eine mögliche Erklärung wäre diese: Gott möchte, dass die Menschen mit Ihm leben, im Herzen seinen Geboten und Gesetzen folgen, sich für das Gute entscheiden. Wer davon abweicht, spüre Gottes Hand. Insbesondere über die Großen, den Mächtigen, ergeht ein strenges Gericht. Beide Kriegsparteien sind verstockt in ihrem Herzen, halsstarrig und geben somit dem Frieden keine Chance. Der Frieden beginnt immer im Herzen des Menschen. Wenn wir Weltfrieden möchten, müsste zuerst der Hass in den Herzen weichen, um Platz für Frieden zu schaffen. Beide Parteien hingegen schüren Hass, sie brauchen offensichtlich eine ‚Abreibung‘, um wieder zu sich zu kommen, um wieder bei Gott zu sein. Wie steht es in der Heiligen Schrift, Eisen wird mit Eisen geschliffen, so schleift ein Mensch den anderen, oder eben eine Obrigkeit die andere. Gott schafft dabei Raum zur Besinnung der Machthaber, um sich zu bekehren und um tatsächlich nach Gottes Wort zu leben. Der Zweck heiligt die Mittel, dies kann zynisch klingen, aber Gottes Wege sind unergründlich. Durch menschliche Augen betrachtet ist alles Leid furchtbar. Sobald sich der Mensch seinem göttlichen Schicksal fügt, seiner Bestimmung folgt, Frieden aus dem Herzen schöpft, wird das Leben leichter, viel menschengemachter Schmerz und Leid lösen sich unwillkürlich auf. Es fühlt sich stimmig an. Obschon von außen, von der Gesellschaft gern der Stempel des schmerzvollen Leidens und Trostlosigkeit verabreicht wird. Die Menschen urteilen schnell, urteilen gern, ohne dabei zu berücksichtigen, dass sie die große, übergeordnete Wahrheit doch nicht kennen. Auch wird dabei dem Leidenden, dem durch die Gesellschaft jener Stempel aufgedrückt wird, die Hoffnung genommen. Ein armer, geplagter Mensch braucht kein Mitleid, er braucht Hoffnung, die sollten wir ihm geben. Auch im Krieg soll es Hoffnung geben, einen Wert, dessen Bedeutung man erst in Krisensituationen richtig wertschätzt, denn er bewahrt einem den Antrieb und die Freude am Leben. So sagt man sich vom Leid los. Wer leidet denn in Wirklichkeit? Der, der nicht liebt und sich von Gott entfernt hat. Denn Liebe ist Gott und er lebt in uns und wir in ihm. Die Kriegsparteien sollten zu ihrer Mitte finden, zur Quelle Gottes. Durch den Krieg werden beide Seiten geschliffen, das Böse wird abgewetzt, um den Glanz der guten Werte und Tugenden, der Liebe und Hoffnung wieder erstrahlen zu lassen. So sei ein Krieg nie unnütz, am Ende in gewisser Weise, durchaus in tragischer, bitterer Weise, einem größeren Sinn zweckdienlich. Hoffentlich erkennen ihn die Menschen und kehren zum echten Gottesglauben zurück“, schloss Alexej seine weltmännisch anmutende, von religiösem Pathos durchzogene Rede.


Gregor dachte kurz nach, genehmigte sich einen letzten Schluck vom noblen Wein und erwiderte, es sei wahr, der Mensch erkenne doch nicht die ganze Wahrheit, und was Gut und Böse und das Urteilen betreffe, so wolle und sogar dürfe er bei seiner Arbeit mit seinen Patienten als Psychologe nie über Gut und Böse urteilen, dies gehöre eben in die Kirche.


„Obschon ich trotz allem abseits der Praxis unbewusst oft über andere, besonders über offensichtlich böse Menschen urteile.“


„Das tun wir alle, der eine mehr, der andere weniger. Dabei nutzen wir unbewusst diesen moralischen Fingerzeig auf andere lediglich, um unsere eigenen, bösen Seiten zu verschleiern. Trotzdem besteht das Böse in jedem von uns, der Mensch trägt nun mal die Ursünde in sich, aus dieser Perspektive heraus soll er achtsam und bewusst agieren und seine Mitmenschen dementsprechend behandeln. So besagt es auch die goldene Regel. Durch die vermehrte Gottlosigkeit in den heutigen Gesellschaften und auch durch die falsch verstandene Frömmigkeit, die oft gelebte, geheuchelte Volksfrömmigkeit, wobei innerhalb der Kirche zusehends den weltlichen Dingen nachgeeifert wird, verblasst die eigentliche Botschaft Jesu Christi. Der Mensch erliegt des Öfteren der Versuchung eines Lebens abseits göttlicher Herrlichkeit und ihrer Ordnungen. Zwanghaft wird versucht, sich dem Herrn zu entziehen, um ein paralleles, verstecktes, unbeobachtetes, weltliches, gottbefreites und dadurch in bestimmter Weise gewissenloses Leben führen zu wollen. Doch da Gott ein lebendiger Gott ist, im Menschen selbst existiert, ist dies ein hoffnungsloses Unterfangen mit unnötigem Leid und ohne dessen Umkehr mit bitterem Ausgang. Dein Gewissen sei auch dir ein treuer Ratgeber, Gregor.“


Gregor hörte aufmerksam und mit einigem Erstaunen, sogar mit leichter Ergriffenheit zu, obschon er einige der weisen, überwältigenden Worte Alexejs noch nicht in der Gänze begreifen konnte, doch spürte er, das ihn dessen Worte besänftigten, seine Seele berührten, ihm guttaten, ihm eine neue, andere Sicht auf die menschlichen, irdischen Dinge ermöglichten, sowie ihm in seinem ambitiösen, zuweilen auch geltungssüchtigen Wesen eine neue, wenn doch noch zarte Wendung gaben. Bereit dazu war er indes nicht, zu sehr ließ er sich durch Beruf, Alltag und Familie in den weltlichen Bann der eitlen, selbstgerechten Bedürfnisbefriedigung ziehen. Sein ehrgeiziges Selbstbild hechelte mal freudvoll, nicht selten allerdings lustlos getrieben äußeren Statussymbolen, bisweilen Götzenbildern ähnelnd, hinterher, welche ihrerseits mächtig schienen. Gregor, wie die meisten seiner Altersgenossen, war darin gefesselt, verhaftet im eigenen Ego, obgleich sich in seinem Innern eine neue, noch nicht da gewesene Macht zart, doch entschieden zu festigen begann.


Sie genehmigten sich, auf dem Höhepunkt ihrer Vertrautheit und ihrer beider Stimmungslage befindend, noch ein Gläschen Wodka zum feierlichen Abschied. Die Zeit brach heran, um Lebewohl zu sagen. Dabei nutzte Alexej die letzte Gelegenheit, um seinem einstigen Schüler eine herzliche Einladung für den nächsten Besuch in der Heimat auszusprechen, wobei sich ohnehin beide insgeheim ein Wiedersehen wünschten. Eine unerklärliche Aura umgab Alexej beim herzlich-freundschaftlichen Abschied vor dem Gartentor bei wohltuendem Sonnenschein und fast windstillem Wetter. Mit einem ungemein guten Gefühl im Herzen, hoch zufrieden mit sich und der Entscheidung des spontanen Besuches seines nicht nur Lehrers, sondern mittlerweile ebenso Freundes, dessen charismatische Anziehung, dessen ehrenvolle Würde sich an diesem Tag noch um eine gottähnliche Vaterfigur in Gregors Augen unwillentlich erweiterten, fuhr er nach Hause zu seiner Familie.


Zu Hause angekommen, bemerkte Maria sogleich die gute Laune Gregors an seiner angenehm gelassenen Stimmlage. Auch David kam ausgeschlafen und mit voller, sprühender Energie herangelaufen, um Papa zu bestaunen und ihn zum Spielen in seine kindliche Welt zu gewinnen. Kleine Kinder bestaunen Papa und Mama in jenem Alter mit großen, freudigen Kinderaugen stets aufs Neue, als ob sie sie jahrelang nicht gesehen hätten, dabei waren diese nur ein paar Stunden abwesend – und das, eben jenes Bestaunen, erhob sich unzweifelhaft zum elterlichen Genuss. Erfreut über den herzlichen Empfang, wollte Gregor eifrig noch ein paar Dinge für die morgige Reise erledigen sowie letzte Anweisungen für den Umzugstransport anordnen. An Marias fragenden Augen kam Gregor jedoch nicht vorbei. Mit weiblicher Neugierde fragte sie ihn sogleich, wo er denn die letzten Stunden gewesen sei. Die Tatsache, dass Gregor äußerst ausgelassen, leicht übermütig und höchst zufrieden erschien, ließ sie intuitiv spüren, dass er irgendetwas Schönes oder Gutes erlebt hatte. Gregor berichtete ihr vom Besuch bei Alexej Grönefeld, den sie nur vom Hörensagen kannte. In ihrer Neugierde befriedigt, ging auch Maria ihren letzten Erledigungen im bald ehemaligen Heim nach.


Maria stand Gregor stets zur Seite, auf sie konnte er sich verlassen, wie es für kirchentreue Ehefrauen eben üblich sei. Gewissenhaft und zuverlässig führte sie Haus und Kind. Trotz des äußeren Glücks wuchs in ihr je länger desto mehr ein inneres Gefühl von Niedergeschlagenheit. Ihre Kindheit und Jugend waren alles andere als ideal, eine Scheinfrömmigkeit wurde aufrechterhalten, wobei die wahren christlichen Werte kaum gelebt wurden. Der Vater ein Säufer und innerlich ein Seelenwrack, die Mutter lieblos und übermäßig launenhaft, so könnte man mit knappen Worten ihre Eltern beschreiben. Maria haderte mit ihrer verpfuschten Kindheit, schleppte diese unnötig mit sich herum. Diese loszulassen, dafür war sie noch nicht bereit. Sorgenfalten und üble Launen kamen daher immer öfters zum Vorschein. Gregors idealen Vorstellungen von Familien- und Eheglück musste sie gerecht werden, was ihr zusehends schwieriger fiel. Wegen der Emigration und der ehrgeizigen Ziele Gregors sollte ihr Seelenheil gegenwärtig zurückgestellt werden. Dem fügte sie sich, ohne zu wissen, dass sich eine weitere Seele bald kräftig bemerkbar machen würde.


Gregor und Maria schliefen beide am Abend dieses Abschiedstages ungewöhnlich schnell ein, wobei bei Gregor der wohl geglückte Besuch nachhallte, bei Maria hingegen andere Umstände ihre Müdigkeit hervorriefen.










II


Am frühen Morgen fuhren die Kronmeiers los, David auf dem Rücksitz halb schlafend. Es war eine anstrengende Reise, die ganze drei Tage dauerte. Viele Staus, lange Blechlawinen vor den jeweiligen Staatsgrenzen, gesperrte Fahrbahnen aufgrund von Straßenbelagsarbeiten und äußerst wechselhaftes Wetter mit apokalyptischen Wolkenbrüchen und Starkregen – dies waren die Erinnerungen Kronmeiers an die über zweitausend Kilometer lange Autoreise. Zweimal übernachteten sie in Hotels, das erste Mal noch in der Ukraine, kurz vor der polnischen Grenze, danach noch bei Prag. Erschöpft, aber von Glückseligkeit erfüllt, nach dieser doch ungewohnt langen, strapazenreichen Reise, erreichten die Kronmeiers am frühen Abend ihr neues Zuhause, das unweit vom wunderschönen Vierwaldstättersee lag, der sich gerade von seinem prächtigsten Blau zeigte, wobei die imposanten Alpen rund herum in der Frühabendsonne zu bewundern einluden. So herrlich wie die unmittelbare Umgebung erwies sich das neu erworbene, herrschaftliche Haus mit großzügigem Umschwung. Maria sah es bisher lediglich auf Fotos, die ihr Gregor in Odessa voller Stolz gezeigt hatte. Nun, in Echt, bei diesem traumhaften Wetter, war Maria eine kurze Zeit sprachlos, frei von Sorgen und fassungslos im positiven Sinn. Sie brauchte einige Momente, um sich zu fassen und um ihre Freude kund zu tun. David spürte Mutters Freuden und sprang sogleich auf die Eingangstreppen und hoch zur Haustür, welche wie erwartet verschlossen war. Vier weiße Säulen umgaben den äußeren Eingangsbereich, darüber war ein halbrunder Balkon zu sehen. Es war ein großes Haus mit vielen hohen Fenstern, im eher altmodischen Stil, allerdings sehr gepflegt. Gregor eilte ihm mit fröhlicher Miene nach, innerlich jauchzend wie ein kleines Kind, um feierlich die Tür zum neuen Heim, ja, zum neuen Leben zu öffnen. Der anmutige Zauber des Anfangs lag in der Luft. Im Innern erstrahlte das Haus insbesondere durch die Eingangshalle mit der elegant gewendelten, hellen Marmortreppe, die zum oberen Stockwerk führte, und deren Geländer mit vielen kleinen Figuren verziert war. Dabei waren auch anmutend wirkende Engel auszumachen. Der Kristall-Kronleuchter in gelblich-weißer Farbe thronte erhaben über den ganzen Eingangsbereich. David hingegen bemerkte einen gelben Eimer unter der Treppe, den er sogleich neugierig inspizieren musste. Maria griff zart nach Gregors Hand, drückte sich entschieden seitwärts an ihn, sodass Gregor in seinem Drang, das Haus zu begutachten, abgehalten wurde.


„Ich bin echt überwältigt, einfach wunderschön. Gregor, ich hoffe für uns, dass das Haus uns ein neues Heim wird, uns alle glücklich machen wird“, sagte Maria überaus ergriffen zu ihm.


„Ja, das wird es. Ganz bestimmt“, wandte Gregor selbstbewusst ein.


Hoffnungen und Träume kennzeichnen gewöhnlich die erste Phase der Integration in der neuen Heimat. Es ist eine Phase des unbändigen Eifers, des fast grenzenlosen Tatendrangs und der schnellen, kleinen, ersten Erfolge und der damit verbundenen Glücksempfindungen. So war es auch bei den Kronmeiers. Die Arbeit in der Praxis erlebte abgesehen von anfänglichen bürokratischen Hürden einen tadellosen Start. Gregor eroberte die Herzen seiner neuen Patienten im Nu, sodass bald neue dazukamen. Gewissenhaftigkeit zeichnete Gregor aus, eine Tugend, welche unwillkürlich Erfolg im Geschäftsleben nach sich zieht. Der kleine David freundete sich im ortsnahen Kindergarten mit Joel an, dessen Eltern ein kleines Hotel im Nachbarsdorf führten. Ukrainer oder Russen gab es wenige in der Umgebung, sodass die alte Heimat weit weg schien und auch Heimatgefühle unerwartet schnell vergessen waren. Der Zauber des Neuen lag immer noch in der Luft, es fühlte sich beinahe wie Urlaub an.


„Vielleicht ist in uns allen ein Zigeuner-Gen angelegt, damit wir in der Lage sind, überall, ungeachtet der Umgebung, zu überleben“, kommentierte eines Abends Gregor im Bett liegend, diskutierend über den traumhaft gelungenen Start in der Schweiz, wobei Schalk in seinen Augen aufblitzte.


Maria kannte diesen neckischen Blick und lächelte ein wenig verlegen.


„Stimmt, der Mensch ist eben doch ein Gewohnheitstier, das sich überall vermag anzupassen“, meinte sie kurz und trocken, da der Schlaf schon über sie kam.


Erst vor einigen Tagen hatte Maria erfahren, was sie ohnehin schon instinktiv ahnte, dass sie im dritten Monat schwanger sei. Beide waren in jenen Momenten glücklich, obschon sich Maria zusehends sorgenvoller und mürrisch gab. So vergingen die ersten Wochen und Monate im neuen Heim und der neuen Heimat am Vierwaldstättersee überaus reibungslos, quasi wie am Schnürchen.


Es war schon der erste, schwache, morgendliche Frost sichtbar, als sich endlich der langersehnte Besuch des zweitältesten Bruders Gregors, Konrad, mit dessen Familie ankündigte. Bisher traf man sich nur einmal bei Konrad im deutschen Freiburg im Breisgau, einer mittelgroßen Stadt, siebzig Kilometer nördlich der Schweizer Grenze entfernt, bekannt durch ihr prächtiges, über achthundertjähriges, im vorwiegend gotischen Stil erbautes Münster, welches korrekterweise als Kathedrale zu bezeichnen wäre. Freiburg gefiel ihnen außerordentlich, sie schwärmten von ihr, von dieser gemütlichen Stadt, umgeben vom dunklen Nadelwald, dem Schwarzwald, bestehend vornehmlich aus Weißtannen und Fichten, und der anmutig hinplätschernden Dreisam, welche durch die Stadt fließt und dabei die berühmten Freiburger Bächle speist. Die Menschen waren ausgesprochen entspannt, höchst umgänglich und von freundlicher Natur, was möglicherweise die Nähe zum französischen Elsass bewirken würde oder einfach die Tatsache, dass jener Teil Deutschlands derjenige mit den meisten Sonnenstunden und dem mildesten Klima ist. Konrad und Anna, seine Ehefrau, schienen eine überdurchschnittlich gute Ehe zu führen, wenn man deren Ehe mit anderen in den Dreißigern vergleichen würde. Sanftmütig und ganz der Familie hingegeben, duldsam, sowie mit viel Gottvertrauen, so konnte Konrads bessere Hälfte in wenigen Worten beschrieben werden. Konrad selbst war ein äußerst umgänglicher Mensch, gemäßigt in seinem Tun, auch in seiner Sprache, gleichmütig, edelmütig, gutherzig, bescheiden und demütig, bis zu einem Grad durchaus gottesfürchtig, dem Herrn ergeben. Beharrlich strebte er nach dem leichten Leben, dem frommen Leben, dem Leben des frohen Mutes, nach dem Motto: Du sollst mit Freuden Gottes Joch tragen, es verspricht dir ein gutes Leben, so trink und iss und tue alles mit Freuden, mit echter, innerer Freude versteht sich, so wird sich dein Leben in Vollkommenheit erfüllen. Die tiefe, schenkende Liebe, die ihre Ehe je länger desto prächtiger gedeihen ließ, machte indes nicht Halt in jener trauten Zweisamkeit, sie schwappte auf ihr Umfeld über, suchte auch im Außen zu den Mitmenschen eine wohlwollende Verbundenheit, infolgedessen wurde ebenso das soziale Leben der Familie bereichert. Vor seiner Hochzeit erlag Konrad, wie viele andere in jungen Erwachsenenjahren, unzähligen Versuchungen. Bei ihm konnten die sündhaften Begierden jedoch nicht wurzeln, die Erkenntnis des geistigen Lebens wurde ihm zuteil, dem war er bewusst gefolgt und infolgedessen blühte sein Leben peu à peu auf. Dadurch veränderten sich seine Wertvorstellungen, die mit Gregors oft unvereinbar waren, was nicht selten zu Wortgefechten und sogar zu heftigen Streitgesprächen führte, welche ungemein bitter und mit üblem Groll endeten. Böses Blut, gepaart mit Halsstarrigkeit und Unnachgiebigkeit, kann zwischen Brüdern einen langandauernden, zähen Zwist entfachen.


Diesmal waren alle in besonders fröhlicher Stimmung. Natürlich musste das neu renovierte Haus gezeigt und begutachtet werden. Es kamen teils eifrige Fachgespräche zu Heizung, Böden, dem edlen Mobiliar und allerhand Dingen des häuslichen Bereiches auf. Anna und Maria vertieften sich bald nach der Besichtigung in weibliche Gespräche, in allererster Linie die Schwangerschaft und die anstehende Geburt des zweiten Kindes, das ein Mädchen sein solle. Sarah und Timotej spielten im Flur, versteckten sich, um bald darauf hinauf, über die prachtvollen Treppen in Davids Zimmer einzufallen. Als Jüngster gab sich David anfangs schüchtern vor seinem Cousin und seiner Cousine, doch legte sich dies beim gemeinschaftlichen Spielen rasch.


Wie es mit dem Geschäft laufe, wollte Konrad von seinem Bruder wissen.


„Eigentlich sehr gut, die meisten Patienten konnte ich von meinem Vorgänger, Professor Plüss, übernehmen. Zwar habe ich noch freie Kapazitäten, doch ich bin überzeugt, auch diese zu füllen. Alles braucht seine Zeit, und wer gewissenhaft arbeitet, dem geht die Arbeit nie aus“, antwortete Gregor selbstbewusst.


„Für die anstrebende, neu erschaffene Teilprofessur für Psychologie und Verhaltenswissenschaften an der renommierten Universität Zürich, die ebenfalls in naher Zukunft vakant werden soll, so jedenfalls wurde mir seitens Plüss, der eben an jener Uni jahrzehntelang eine Professur inne hatte, bestätigt, muss ich mir auch noch Zeitressourcen reservieren“, fügte er zielgerichtet, ganz in seinem stolzen Element bleibend, hinzu.


Wie zu erwarten war, kam nach kurzer Abhandlung über die Berufssituation Gregors seine höfliche Rückfrage.


„Nun, ich will nicht klagen, den Umständen entsprechend. Der Krieg tat seines hinzu. Die Umsatzzahlen sind dieses Jahr massiv gefallen, wir kämpfen mit Liefer- und Transportschwierigkeiten. Unser Vater tut sein Bestes in Odessa, wobei eben die dortigen Verhältnisse äußerst fragil und die nächsten Tage und Wochen kaum absehbar sind“, erörterte Konrad gleichmütig, doch wie stets mit optimistischem Frohmut in seiner Stimme.


Er verantwortete im Familienunternehmen den wachsenden Verkaufsbereich der deutschsprachigen Länder bis dahin ziemlich erfolgreich, was zu unterschwelligem Neid vonseiten Gregors führte. Dieser ließ es sich nicht selten nehmen, dem zweitältesten Bruder vorwurfsvoll anzukreiden, dieser hätte es doch viel leichter gehabt. Der Vater hätte ihn bevorzugt behandelt, ihm in der Firma geradezu leichtsinnig viel Macht abgegeben. Gregor selbst war hingegen nie interessiert gewesen, in das Familienunternehmen einzusteigen, das Metier war überhaupt nicht seins. Gregor kannte bis anhin Gefühle wie Neid und Eifersucht nicht, sie waren ihm fremd gewesen. Konrad dagegen sehr wohl, er war in seinen früheren Jugendjahren von Neid zerfressen, schien im Schatten des Älteren, Boris, der ein wilder Draufgänger war, und des am meisten verwöhnten jüngsten Bruders, Gregor, zu stehen. Doch das ist passé, durch das Leben gedrängt, gelangte Konrad zu sich, entledigte sich aller Laster und ging beharrlich seinen Weg des Herzens, demütig und gottesfürchtig, doch stets bemüht, gelassenen Frohsinn in sich und anderen zu wecken. Gregor konnte es nicht lassen, auch diesmal leicht spöttisch zum, in seinen Augen, allzu frommen Leben Konrads, Kritik zu üben und Zweifel anzubringen. Es sei doch nicht mit dem alltäglichen Leben zu vereinbaren, meinte er geringschätzend, von sich überzeugt und mit einem überheblichen, leichten Grinsen.


„Das Geistige in uns wird über das Weltliche, das Irdische siegen. Unsere Seelen sind unsterblich“, erwiderte Konrad besonnen und sanftmütig, doch mit einer wahrhaftig klingenden Bestimmtheit, deren Ursprung im Glauben gründe.


Gregor widersprach in ziemlich missmutiger Weise, als ob er es eigentlich in seiner tiefen Seele wünschte, jedoch noch nicht dazu im Stande wäre. Immer noch im Konkurrenzdenken und im eifrigen, brüderlichen Wettbewerb verhaftet, fühlte er den unumgänglichen Zwang zum Widerstand. Fast brach ein erneutes Wortgefecht aus, eine leichte Bitterkeit regte sich in Gregors Seele, die Wendung erfuhr das Gespräch erst, nachdem Gregor plötzlich Maksim, einen gemeinsamen Freund aus der alten Heimat, zufällig in die Diskussion eingeworfen hatte. Möglicherweise als selbstgefälligen Beweis dafür, wie Gregor im Vergleich zu ihm doch fromm wie ein Schaf wäre. Maksim war ein Lebemann der lasterhaften Sorte, zudem des Öfteren auf unehrenhafte Art. Gregor wollte dies nicht wirklich wahrhaben, schwärmte gar von ihm und erzählte von dessen zwielichtigen, doch hochlukrativen Geschäften und von dubiosen, anrüchigen Geschäftspartnern, mit denen er sich eingelassen hatte.


„Gutes Geld könnte man leicht absahnen, erzählte mir Maksim kurz, bevor wir Odessa verließen. Es gäbe kein großes Risiko dabei und Maksim würde für meine Investition sogar bürgen. Es soll um Waffenlieferungen im großen Maß gehen“, berichtete Gregor mit funkelnden, von Gier umhüllten Augen.


„Das nächste Mal, wenn ich wieder in Odessa bin, werden wir uns treffen und dann werde ich mehr Konkretes darüber erfahren.“


Es passte so gar nicht zu seiner beruflichen und gesellschaftlichen Stellung, diese unheilvolle Seite Gregors, sie stand sogar im eitlen Gegensatz dazu. Ein nicht selten unnötiger Aktionismus trieb ihn seit geraumer Zeit an, lockte ihn in gierige Versuchungen. Es fiel ihm schwer, sich dem zu entziehen, denn sein innerer, mächtiger Drang verlangte danach.


„Lass es lieber bleiben, Gregor. Leute, die mit Krieg ihr Geld machen, diese sogenannten Kriegsgewinnler sind es deiner wohl nicht Wert. Maksim traue ich nicht, seine Zunge verstrickt sich oft in Lügen, er ist ein Mann jenes Formates, dessen hochmütige Versprechungen, getrieben durch die pure Gier, meist wie Seifenblasen geradewegs und kaum unerwartet platzen. Solche Menschen geraten früher oder später in Teufels Küche.“


Konrad bemühte sich, seine Worte besonnen auszuwählen, auch wenn es ihm manchmal nicht gelang. Er war einer derjenigen, einer jener Edlen, die sich schämten, wenn ihre Worte großartiger wären als ihre Taten. Er wusste, wann er schweigen musste. Die Worte des großen Bruders hallten bei Gregor nicht nach, öffneten in seinem Geist keine Türen, sodass sie sich wirkungslos verzogen. Jedenfalls für den Moment.


Konrad und Anna luden Gregors Familie im Frühling zur Erstkommunion von ihrem Sohn Timotej nach Freiburg ein, wobei Gregor als Timotejs Taufpate ernannt worden war. Marias Niederkunft stand außerdem bei den Kronmeiers als das bedeutsamste Ereignis in absehbarer Zeit an. Die ersten Schneeflocken fielen bereits bis in die Niederungen rund um den dunkelblauen Vierwaldstättersee, die Berggipfel der imposanten Alpen zeigten sich in einem Weiß, das einem Zuckerguss ähnelte. Schließlich kam der Tag, an dem Marias Wehen die Geburt heftig ankündigten. David blieb an jenem Tag bei der bekannten Nachbarsfamilie, mit deren Kindern er sich indes nicht wirklich verstand, allerdings musste er sich der Situation wohl oder übel fügen. Das tat er auch und so erging es ihm besser als gedacht. Gegenteiliges ereignete sich im nah gelegenen Krankenhaus, oder Spital, wie man es in der Schweiz nennt. Maria erfuhr das erste Mal in ihrem Leben bösartige Abneigungen ihrer Person, hauptsächlich ihrer ausländischen Abstammung gegenüber. Sie spürte verachtende Blicke von der ihr in der Geburtsklinik zugeteilten, bereits älteren Hebamme. Sie solle sich nicht so anstellen, bekam sie mehrmals zu hören, mit viel überheblicher Spottlust seitens jener Hebamme. Obschon Gregor vor Ort war, war er doch mehr mit seinem Handy beschäftigt, um angeblich dringende Telefonate zu erledigen, als tatsächlich geistig anwesend zu sein. Maria verlangte, den verantwortlichen Gynäkologen zu sprechen, da sich dieser schon seit über einer Stunde nicht gezeigt hatte. Die griesgrämige Hebamme versprach, ihn anzufordern, wobei sie sich überwinden musste, denn willentlich wollte sie offensichtlich dem Wunsch der geplagten Patientin nicht nachkommen. Es dauerte. Marias Entbindung schien sich endlos hinauszuziehen. Gregor versuchte Maria, die wie im Halbschlaf in den Wehen lag, zwischenzeitlich zu trösten.


„Wo bleibt der Arzt, verdammt nochmal?!“, schimpfte sie zornig und unvermittelt auf, sodass Gregor erschrak und sich sofort energisch aufmachte, den Doktor in den endlosen, unübersichtlichen Gängen, die sich allesamt ungemein ähnelten, zu suchen.


Maria blieb allein zurück, Tränen der schieren Verzweiflung flossen über ihre bleichen Wangen. Endlich kam der ruhig und gelassen wirkende Gynäkologe mit Gregor und der missmutigen Hebamme zu Maria zurück. An ihrem Gesicht zeigte sich das ganze Elend, das sie seit Stunden zu plagen wusste. Zu aller Überraschung meinte der Arzt, nachdem er den Geburtsfortschritt fachmännisch begutachtet hatte, dass das Kind schon auf dem Weg sei, es möchte raus, es werde bald so weit sein.


„Pressen, pressen“, war vom Doktor wie auch von der Hebamme, welche sich überraschend (wenn doch ziemlich scheinheilig) freundlich gab, abwechselnd zu hören, „so ist gut, nur weiter so.“ Dieser Wortlaut wiederholte sich während der nächsten Minuten mehrmals. Plötzlich schien es schnell zu gehen, die Anspannung wuchs in allen anwesenden Gesichtern. Maria mobilisierte ihre letzten Herkuleskräfte, die noch in ihr steckten, von denen sie selber nicht wusste, dass sie existierten. Gregor hielt Marias Hand fest in seiner, ansonsten saß er eher hilflos da, offensichtlich ein wenig zerstreut und unwohl in seiner Haut, denn unerwartet empfand er die heftigen Eindrücke der zweiten Geburt, während er kurzzeitig verwirrt über seine Vergesslichkeit der ersten Entbindung war, welche sich nicht minder dramatisch zugetragen hatte.


Ein lauter Schrei, der sich gefühlt unendlich lang hinzog, erfasste im Nu den ganzen Raum. Ein Schrei, der den Zauber des Anfangs innehatte. Die Sehnsucht nach diesem Schrei, nach diesem ersten, gesunden Schrei ihres Kindes wurde gestillt, die Seelen der erleichterten Eltern erfuhren dabei eine wohltuende Erfüllung. In den Augen des Arztes waren Stolz, Freude und sogar Demut zu sehen, und selbst in denen der mürrischen Hebamme waren Funken davon zu erspähen. Es war vollbracht, endlich, ihre gemeinsame Tochter erblickte kurz vor Weihnachten das Licht der Welt. Sie gaben ihr den Namen Eva.


Die Sache mit dem feindseligen, groben Verhalten jener Hebamme überschattete die Freuden der Geburt ihrer Tochter. Bevor Gregor nach Hause fuhr, wollte er den Gynäkologen darauf ansprechen, doch zuerst musste er jenen erneut suchen. Diesmal mit schnellerem Glück, konnte er nach wenigen Minuten in den weiß-sterilen Gängen gefunden werden. Gregor gab, zwar eher indirekt, seinem Unmut Luft, insbesondere wies er auf die Unzufriedenheit bei den Zuständigkeiten hin und bemängelte die Kompetenz der wenig empathischen Hebamme. Der Arzt gab ihm trocken zu verstehen, daran seien sprachliche Missverständnisse schuld gewesen, er habe jene Hebamme ebenfalls bereits darauf angesprochen, die sich ihrerseits lauthals über die arrogante, zickige Art der Patientin beklagt hätte. Gregor hatte weder Lust noch Energie, sich weiter damit auseinanderzusetzen und beließ es dabei. Wie oft nutzt der bösartige Mensch (scheinbare) Schwächen der Mitmenschen aus, seien es eben mögliche sprachliche oder andere Defizite, so wie in diesem Fall geschehen. Die Kronmeiers befanden sich unbewusst in der zweiten Phase einer jeden Integration, die neue, glückselige Heimat bekam erste Risse, dunkle Wolken zogen auf, das Leben schlug unvermittelt zu. Zum ersten Mal schimpften Maria wie auch Gregor über die neue Heimat, sie fühlten zum ersten Mal die schmerzhafte Ablehnung, nicht willkommen zu sein. Unwillkürlich kamen nach Monaten voller glücklicher Zeiten erste Gefühle von Heimweh auf. Von Ausländerfeindlichkeiten in der Schweiz wurde kaum in der Presse geschrieben, in ihren Vorstellungen hatten beide die Schweiz übermäßig idealisiert. Nach diesem unangenehmen Vorfall hatten sie den menschlichen Fehler gemacht, den viele tun, nämlich zu verallgemeinern, sie hatten unbewusst von einem Menschen auf alle geschlussfolgert, hatten kurzerhand alle Schweizer in einen Topf geworfen, diese dadurch ebenso ungerecht behandelt. Sie ließen sich von der an ihnen begangenen Bösartigkeit anstecken. Unwillentlich begannen Gregor und Maria die neue Heimat mit anderen, mit argwöhnischen Augen zu betrachten, bewusster erkannten sie, dass auch in dieser oft idyllisch gezeigten Schweiz nicht nur Milch und Honig flossen. Es lebten ebenso gewöhnliche Menschen in diesem Land, aus denen zwangsläufig menschliche Schwierigkeiten wie Ärger, Wut, Missgunst, Streit und auch Leid hervortraten. Ohne es bewusst wahrzunehmen, brachten auch die Kronmeiers ihre eigenen sündhaften Neigungen mit in die neue Heimat.
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